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Buch


»Sieh mich an, Liebes! Sieh in das Gesicht des Windes«, sind die Worte, die sich in Marys Herz brennen.


Hals über Kopf verliebt sie sich in Henry, einen irischen Edelmann.


Hat er womöglich etwas mit dem geheimnisvollen Piraten MacCoy zu tun, der nur englische Schiffe angreift?


Hin und hergerissen zwischen dem Pflichtgefühl ihrer Mutter gegenüber, die Henry nicht leiden kann, und der Liebe zu ihm, muss sie sich entscheiden, wohin der Wind sie trägt.




Die Autorin


Gabrielle Adams ist das Pseudonym einer Hamburger Autorin, die bisher im Fantasygenre geschrieben hat, aber jetzt auch den Sprung zu historischen Liebesromanen wagt.


Es wird mit Sicherheit nicht ihr letzter sein.




PROLOG


Es war eine stürmische und kalte Nacht. Im November war das in Boston nicht ungewöhnlich. Philip lag krank in seinem Bett. Er hatte eine Erkältung und auch Fieber. Der Arzt hatte gesagt, es sei nicht weiter schlimm und das Schlimmste habe er schon hinter sich. Philip hörte dem Wind zu. Er mochte das Rauschen des Meeres sehr, es erinnerte ihn an die Schifffahrten mit seiner Mutter, die sie im Sommer immer unternahmen. Seine Mutter hatte ihm nie erzählt, warum sie das Meer so liebte. Er war schon halb am Einschlafen, als die Tür zu seinem Zimmer geöffnet wurde. Er sah wir seine Mutter eintrat. Sie trug wie immer kein Kleid, sondern Hemd und Hose, so wie es sich eigentlich nicht für eine Dame gehörte. Aber seine Mutter war schon immer anders gewesen, sie folgte nie den Regeln. Sie kam herein und setzte sich zu ihm aufs Bett.


»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und legte die Hand auf seine Stirn. Sie nahm ihn in den Arm und er sog den Lavendelgeruch ihrer roten Haare ein.


»Mir geht es schon ein bisschen besser, aber ich bin müde.« Philip gähnte herzhaft. Seine Mutter lächelte innerlich, das konnte man an ihrer Stimme hören. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und wollte gerade aufstehen. »Dann werde ich dich jetzt mal schlafen lassen.«


Philip hielt sie zurück. »Nein, Mama, bitte bleib noch und erzähl mir eine Geschichte«, sagte er und fügte schnell hinzu: »Tut mir leid, ich meinte Mutter.«


»Du kannst ruhig Mama sagen oder hat dein Lehrer wieder gesagt, dass man seine Mutter nur mit Mutter ansprechen soll?«, fragte sie spöttisch. »Du darfst mich nennen, wie du willst, und falls du auf die Idee kommen sollest, dich zu verbeugen, wenn du den Raum betrittst, dann hau ich dir meinen Stiefel auf den Kopf.« Lächelnd verwuschelte sie ihm die Haare.


»Mama, hast du jemals einen Knicks gemacht oder dich verbeugt?« Er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.


»Nein«, sagte sie sofort, dann überlegte sie aber noch einmal und gab schließlich zu: »Meine Eigenarten habe ich definitiv von deinem Großvater. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«


Philips Ohren wurden größer. »Wie war er so?«


»Eigentlich solltest du jetzt schlafen, damit du schnell wieder gesund wirst«, tadelte sie ihn, aber da sie lächelte, wusste er, dass er gewonnen hatte. Sie zog die Stiefel aus, die sie immer nach einem Ausritt trug, und kuschelte sich unter seine Decke. »Um die Geschichte erzählen zu können, muss ich ganz am Anfang beginnen. Ich bin 1629 in Kinsale als Tochter eines irischen Barons geboren worden. Meine Mutter, also deine Großmutter, hieß Mary Anne O’Brian und der Name deines Großvaters war Henry MacCoy. Wie du dir sicher denken kannst, heiße ich wegen deiner Großmutter Anne. Sie liebten sich wirklich sehr. Die Locken und die Augen habe ich von ihm geerbt, das rote Haar von meiner Mutter. Mary Anne galt als die schönste Frau in ganz Kinsale. Sie hatte deswegen auch viele Verehrer. 1628 trafen sich meine Eltern zum ersten Mal. In Kinsale wurde ein großer Ball veranstaltet, meine Mutter war siebzehn. Ihre Eltern waren nicht reich, der wirtschaftliche Aufschwung traf sie nicht. Sie waren Wollbauern mit gutem Namen, aber eben keine Adeligen. Meine Großeltern erhofften sich, dass Mary durch ihre Schönheit reich heiraten würde. An dem Abend half meine Großmutter Mary ins Kleid, sie hatten keine Bediensteten und das Kleid kostete einen Monatslohn an Wolle ...




KAPITEL 1


»Du wirst das schönste Mädchen auf dem Ball sein«, sagte Agnes und band Mary das Korsett.


Mary wusste, dass sie recht hatte, war jedoch nicht glücklich darüber. Agnes und John wollten sie mit einem reichen und adeligen Engländer verheiraten. Mary hingegen wollte nur aus Liebe heiraten, was damals fast unmöglich war. Meist waren die Männer, in die man sich verlieben konnte, arme Bauernlümmel und die Männer, die man hassen musste, waren adelig, alt und reich. Sie betrachtete sich also im Spiegel und war so traurig.


»Mary, jetzt lach doch endlich. Vom Traurigsein bekommt man nur Falten«, sagte Agnes und kniff ihr in die Wange.


»Ich weiß, Mutter.« Sie schaute zur Seite und nestelte an einer Spitze ihres Kleides. »Es ist nur so, ich will niemanden heiraten, der nur reich ist. Ich will einen schönen Mann und einen guten, der mich liebt«, sagte sie verzweifelt.


»Ach, papperlapapp, Liebe! So was brauchen wir Frauen nicht. Mit Liebe kriegst du keine Mäuler gestopft.« Agnes räumte Marys altes Kleid weg. Mary hatte nicht viele Kleider, vor allem nicht viele schöne Einige ihrer Verehrer kauften ihr Kleider, Schmuck oder machten ihr andere Geschenke. Jedoch nahm ihre Mutter ihr alles weg und verkaufte es. Mary setzte sich aufs Bett. In ihrem Zimmer hatte sie nichts Weiteres als ein Bett und einen Schrank und natürlich den Spiegel, damit sie immer sehen konnte, dass sie die Schönste war. Als sie geboren wurde, nach langen Jahren des Wartens, baute man die Speisekammer zu ihrem Zimmer um. Nachts, wenn alles still war, hörte sie immer die Ratten, die hier weiterhin nach etwas Essbarem suchten.


Mary konnte ihre Mutter nicht ansehen, denn ihr liefen Tränen die Wange hinunter. Sie hörte, dass die Tür auf und wieder zu ging, wenigstens war sie jetzt allein. Sie warf sich auf ihre zerschlissene Decke und weinte bitterlich. Nach ein paar Stunden, so kam es ihr zumindest vor, kam ihre Mutter wieder herein.


»Wir müssen los«, sagte sie ganz aufgeregt.


Mary sah auf, in ihr freundlich geheucheltes Lächeln. Als Agnes das Gesicht ihrer Tochter sah, verwandelte sich ihre freundliche Miene. Sie war verärgert und tat dies auch kund: »Du siehst scheußlich aus, mit deinen verheulten Augen und der roten Nase.« Sie zog Mary vom Bett und vor den Spiegel. Aus ihrer Rocktasche holte sie ein Döschen. Als sie es öffnete, sah Mary ein Puder darin. »Das ist Makup, so was verwendet man auf dem Festland. Ich habe es auf dem Markt erstanden. Der Verkäufer sagte mir, es sei aus Frankreich«, sagte sie, während sie den Puder schon auf Marys Haut verteilte.


Mary sah zu, wie die roten Augen und die rote Nase verschwanden. Durch den Puder erhielt ihre Haut sogar eine leichte Färbung. Sie war schon immer blass gewesen, eine schneeweiße Haut mit einem Hauch von Sommersprossen.


»Warum antwortest du mir nicht, das ist unhöflich. Ich erwarte, dass du immer antwortest, wenn dir heute Abend eine Frage gestellt wird.«


Mary hatte nicht gehört, dass ihre Mutter sie etwas gefragt hatte, denn Agnes war es normalerweise egal, ob sie etwas sagte oder nicht. »Verzeihung, Mutter, was hast du gefragt?«


»Ich habe dich gefragt, ob du nicht wunderschön bist?«


»Mutter, das sagst du immer. Warum soll ich dann noch antworten.«


Mary sah die Hand nicht kommen. Sie fühlte nur den brennenden Schmerz, als sie ihre Wange traf.


»Du redest nie wieder in diesem Ton mit mir, hast du mich verstanden, Fräulein?«


Mary rieb sich die Wange und nickte.


»Ich bin deine Mutter. Ich habe dich entbunden und die Schmerzen erlitten und so dankst du es mir? Du bist das einzige Kind, das Gott uns geschenkt hat, und du kannst froh sein, dass ich bei deiner Geburt nicht gestorben bin. Weißt du eigentlich, wie viele Mütter bei Geburten sterben?«


»Ja, Mutter, sehr viele«, sagte Mary, sich immer noch die Wange reibend. Agnes Augen waren zornig verengt, als sie hinzufügte: »Es tut mir leid, Mutter.«


Agnes entspannte sich und nahm Mary die Hand von der Wange, um sich diese anzusehen. »Siehst du, was du gemacht hast?« Sie drehte Mary wieder zum Spiegel, damit diese ihre rote Wange betrachten konnte. »Wenn du mich so ärgerst, dann passiert so was.« Agnes puderte nochmals Marys Wange, verschloss dann das Döschen und verstaute es wieder in ihrer Kleidtasche. Agnes trug das einzige feine Kleid, das sie besaß. An den Säumen war es schon zerschlissen. Agnes nahm Mary an der Hand und führte sie nach unten ins Wohnzimmer, dort stand ihr Vater John in einem nicht gerade schicken Anzug.


»Da sind ja die beiden schönsten Frauen der Welt«, sagte er, was auf Mary zutraf, aber sicher nicht auf Agnes, die alles andere als schön war. Sie war klein, dick und hatte schwarze, verfilzte Haare. Keiner wusste, woher Mary ihr Aussehen hatte. Im Dorf wurde gemunkelt, dass Agnes Ehebruch begangen habe, jedoch wusste niemand, wer sie hätte schwängern wollen.


Da die O’Brians keine Kutsche besaßen und keine Pferde, mussten sie zu Fuß ins Dorf, das den Namen Minster trug, um von dort aus auf dem Karren von Bauer MacNail mitgenommen zu werden. Der Ball fand in Kinsale statt und wurde von einem Engländer namens Thomas Wentworth veranstaltet. Wentworth hatte dort ein schönes kleines Stadtschlösschen. Die meiste Zeit wohnte er in London, aber hin und wieder besuchte er Kinsale, hauptsächlich wegen seines Freundes Baron Henry MacCoy, der dort zu Hause war. Aber die meiste Zeit verbrachte er in Ulster oder Dublin, da er ein angesehener Politiker war. Keiner der Dorfleute kannte Wentworth oder MacCoy, dennoch wurde ihr gesamtes Dorf zum Ball eingeladen.


»Die Herrschaften wollen sich sicher nur bei uns einschmeicheln«, sagte Bauer MacNail. Mary wusste, dass das durchaus möglich war, da Minster die fähigsten Schafzüchter und die beste Wolle in ganz Irland hatte.


»Wentworth bestimmt, da er ein Engländer ist, aber MacCoy nicht, der ist ein waschechter Ire«, sagte Marys Vater, der vorne neben MacNail saß. Mary und Agnes mussten es sich hinten auf dem Stroh bequem machen. Der Weg war nicht sonderlich lang, nur etwa dreißig Minuten, aber es war sehr unbequem, da die Straßen holperig waren.


»Ich habe gehört, dass MacCoy in England studiert hat und dort Wentworth kennenlernte«, sagte Agnes. Mary wusste, dass sie dieses Gerücht von Elisabeth Braun hatte, der Klatschbase des Dorfes. Man konnte aber nie sagen, ob diese die Wahrheit sprach oder in ihrem Suffkopf schon wieder Geschichten erfand.


Mit einem Blick zu Mary sagte ihre Mutter: »Der kommt für dich nicht in Frage, da er nicht reich genug ist, und so viel ich weiß, ist er auch schon verheiratet.«


Mary verdrehte die Augen.


»Das stimmt nicht ganz, Liebes«, sagte John. »Er ist reich und nicht verheiratet, und so weit ich weiß, hat er das aber auch nicht vor. In Dublin ist er der ewige Junggeselle und deswegen sehr beliebt bei den Damen.«


»Er ist schon dreißig und soll ziemlich gutaussehen«, warf MacNail ein, er blickte dabei über die Schulter zurück und zwinkerte Mary zu, die lachen musste.


»Aussehen und Alter sind egal, Hauptsache, er ist reich«, sagte Agnes und sah MacNail verärgert an.


Mittlerweile waren sie in Kinsale angekommen. Die Stadt war von Laternen erleuchtet, obwohl es Mai und schon recht warm war. Mary wusste, dass die Engländer gerne damit angaben, dass in London an jeder Ecke eine Laterne brannte. Sie war noch nie in London gewesen, obwohl viele ihrer Verehrer Engländer waren und sie gerne mitnehmen wollten. Aber jeder Heiratsantrag wurde von ihrer Mutter abgelehnt. Agnes hoffte noch immer auf eine bessere Partie für ihre Tochter.


Das Haus, auf dessen Einfahrt MacNail einbog, war atemberaubend. Mary hatte noch nie eines gesehen, das so groß war, für sie war es kein Haus mehr, sondern ein Schloss. Sie konnte die Fenster gar nicht zählen. Dabei hatte sie in den zwei Jahren im Kloster Mathematik gelernt. Erst letztes Jahr war sie auf Wunsch ihrer Mutter wiedergekommen. Ein wohlbegüterter Onkel von ihr hatte ihre Ausbildung finanziert, weil auch er von ihrer Schönheit betört war.


Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so ein Haus sehen würde, egal was ihre Mutter sagte. Sie war immer bescheiden gewesen und mit ihrem Leben auf dem Hof zufrieden. Sie wollte nichts weiter als einen Mann, den sie liebte und der sie liebte, egal ob reich oder arm. Aber sie hatte es nun endgültig aufgegeben, auf die Liebe zu hoffen. Sie würde wie immer den Wünschen ihrer Mutter gehorchen und den heiraten, den diese für sie aussuchte. Sie würde sich in ihr Schicksal fügen.


Ein Diener half den Damen aus dem Wagen. Er hielt länger Marys Hand, als es sich schickte, was natürlich auch Agnes sah. »Vielen Dank«, sagte sie zu ihm. Jeder wusste, dass sie es nicht so meinte, denn sie würdigte ihn keines weiteren Blickes, als sie Marys Hand aus seiner nahm.


John, der sich zu seinen Frauen gesellte, hatte wie immer nichts davon mitbekommen. Er war nicht gerade intelligent und überließ alles Geschäftliche, also auch seine Tochter, seiner Frau. Die Treppe, die sie emporschritten, war riesig und zu beiden Seiten standen Figuren, die sich die Hände reichten und somit eine Art Geländer bildeten. Die Figuren sahen unheimlich aus und machten Mary, die eine gläubige Katholikin war, Angst. Sie verglich sie mit Fratzen von Dämonen. Der Eigentümer musste ein sehr exzentrischer Mann sein.


In der Eingangshalle stockte allen der Atem. Der Raum musste mindestens fünf Meter hoch sein und war vollständig mit biblischen Szenen bemalt, der Boden war aus hellem Marmor. Vor ihnen befand sich der Ballsaal. Es wurde schon getanzt. Mary liebte es zu tanzen, aber ihre Mutter bestimmte immer, mit wem sie tanzen durfte.


»Seht euch doch nur diese Eingangshalle an, schade, dass Lord Wentworth schon verheiratet ist«, sagte Agnes.


Ein Diener kam, um sie zu begrüßen. »Wen darf ich ankündigen?«


»Agnes und John O’Brian und ihre Tochter Mary«, meinte Agnes ganz unverblümt, um die Aufmerksamkeit wieder auf Mary zu lenken. Der Diener wand sich an MacNail und auch dieser stellte sich vor. Dann wies er auf den Ballsaal und rief: »Mr und Mrs O’Brian sowie ihre Tochter Mary.« Alle Anwesenden schauten in Richtung Eingang.


Mary kam sich vor wie eine Kuriosität, denn wieder wurde sie mit bewundernden Blicken gewürdigt, sie fand das mittlerweile lächerlich. Sie konnte doch nicht die einzige schöne Frau hier sein. Das war sie auch nicht, aber sie war die einzige mit roten Haaren. Ihre Eltern steuerten gleich das Buffet an, das reichlich mit Speisen gedeckt war, die Mary noch nie gesehen hatte. Bei ihr zu Hause gab es meist Lamm und Brot. Mary sah sich um. Ihr Kleid war nicht annähernd so schön wie die der anderen Damen. Nur hier und da waren schlichte Kleider zu entdecken und allesamt gehörten sie den Dorffrauen, die sie kannte. Eine wunderschöne Frau mit blonden Haaren und einem wunderschönen roten Kleid, das um die Taille eng war, kam auf sie zu.


»Ich begrüße Sie herzlich, mein Name ist Anne und ich bin die Frau von Thomas Wentworth«, sagte sie und reichte Mary die Hand. Mary hatte sofort einen Draht zu der Frau, denn sie schien noch sehr jung zu sein. Aber bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich Agnes wieder ein.


»Ich bin Agnes O’Brian und, wenn ich es so sagen darf, Euer Haus ist ein Traum.«


Anne lächelte. »Das ist nicht unser Haus, es gehört Henry MacCoy, aber immer wenn wir hier sind, dürfen wir bei ihm wohnen.«


Da Agnes’ Ohren größer geworden waren, fragte sie: »Ist Sir MacCoy denn heute anwesend?«


»Ja, das ist er, aber er und mein Mann unterhalten sich noch in der Bibliothek.«


Das schien Agnes zu freuen, sie wandte sich wieder ihrem Essen zu.


Anne kam näher zu Mary heran, um ihr zuzuflüstern: »Du siehst toll aus, allerdings dein Kleid, so was trägt man nicht mehr, viel zu viel Spitze und viel zu hochgeschlossen.«


»Hab ich es doch gewusst! Das hat meine Mutter ausgesucht«, sagte Mary grinsend.


Anne nahm Mary am Arm. Agnes wollte sie zurückhalten, aber Anne hielt sie davon ab, indem sie sagte: »Ich möchte Mary einige Persönlichkeiten vorstellen.«


»Ja, wenn das so ist …«, sagte Agnes.


»Deine Mutter will dich verkuppeln, oder?«, fragte Anne, als sie schon einige Schritte von Agnes weg waren.


»Ja, leider«, meinte Mary hoffnungslos.


»Mach dir nichts draus, ich bin auch verkuppelt worden und glücklich damit. Ich bin zwar schon die zweite Frau von Thomas, aber gewiss seine letzte«, sagte Anne fröhlich. »Ich werde dir jetzt die besten Junggesellen ganz Irlands und zum Teil auch Englands vorstellen.«


Es gab viele Interessenten, aber Mary gefiel keiner. Irgendwann kam dann Agnes hinzu, gerade als sie Sir Edward, einem englischen Earl, vorgestellt wurde.


»Das ist Sir Edward, Earl of Northampton, einer der reichsten Männer Englands«, sagte Anne und hielt sich sofort den Mund zu, denn Agnes fing an zu grinsen und Mary guckte geschockt. Sie wusste, ihre Mutter würde sofort reagieren, was diese auch tat.


»Sir Edward also. Meine Tochter liebt England und ist sie nicht wunderschön?«, sagte Agnes und schloss Marys Schönheit mit einer Handbewegung ein.


»Doch, Mylady, das ist sie in der Tat«, sagte Sir Edward und lächelte Mary an. Er war sicher einmal ein annehmbarer Mann gewesen, aber jetzt war er nur noch alt und entstellt von Pockennarben. Ein Mann, vor dem sich Mary ekelte.


»Würdet Ihr mit mir tanzen, Lady Mary?«, fragte Sir Edward, der die Augen nicht von Mary lassen konnte. Diese wollte gerade nein sagen, als ihre Mutter ihr zuvorkam.


»Natürlich will sie tanzen, sie liebt tanzen.« Sie gab Mary zu verstehen, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde, und so fügte sich Mary in ihr Schicksal. Sie gab Sir Edward ihre Hand und schritt mit ihm zur Tanzfläche. Dabei wurde sie von Annes mitleidigem Blick begleitet.


Sir Edward war nicht nur hässlich, sondern auch ein miserabler Tänzer. Die ganze Zeit musterte er Mary mit lüsternen Blicken. »Ihr seid die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Das Rot Eurer Haare ist besonders intensiv und das Blau Eurer Augen so weit wie der Ozean«, sagte er, offenbar um ihr zu schmeicheln, jedoch empfand sie es nicht als Kompliment. Als sie nichts erwiderte, sagte er: »Eure Mutter scheint sehr von mir angetan zu sein.«


Darauf musste Mary eine schnippische Antwort geben, obwohl sie normalerweise nicht so war. »Meine Mutter ist von jedem angetan, der reich ist.«


»Aber niemand der Anwesenden ist reicher als ich«, sagte Sir Edward selbstsicher. Der Tanz wurde beendet und Mary entschuldigte sich. Sie lief nach draußen, ohne dabei ihrer Mutter zu begegnen, die sie zweifelsohne beobachtet hatte.


Die Nachtluft war, nach einem schwülen Tag, angenehm kühl. Mary war ein Naturkind und zog sich die Schuhe aus, um auf dem herrlichen Rasen spazieren zu gehen. Sie wollte einen Moment des Friedens und der Stille genießen. Ihre Mutter hätte sie sicher am liebsten noch am selben Tag mit Sir Edward verheiratet. Sie ging zu einem Brunnen, setzte sich auf den Rand und sah in das Wasser. Ihr liefen Tränen die Wange herunter. Sollte sie wirklich verkauft werden an den reichen, aber alten und hässlichen Sir Edward? Einen Mann, den sie niemals lieben könnte und der sie nur wegen ihrer Schönheit haben wollte, so wie eine Trophäe, um sie zu präsentieren. Als sie so dasaß, merkte sie auf einmal, dass sie nicht mehr allein war. Sie blickte sich um, konnte aber niemanden sehen.


»Ist da jemand?«, fragte sie schüchtern.


»Ja, der Wind, der Wind, das himmlische Kind«, sagte eine freundliche Männerstimme.


Mary musste lächeln, aber der Fremde kam noch nicht aus seinem Versteck.


»So gefällst du mir schon besser. Sag, warum weinst du, schönes Kind?«, fragte der Mann.


»Erst will ich wissen, wem ich eine Antwort geben soll«, sagte Mary ein wenig schnippisch.


»Dem Wind sollst du eine Antwort geben, wem denn sonst?«, sagte der Fremde und sie hörte, dass er grinste.


»Dem Wind also! Was weiß schon der Wind von Frauenproblemen?«, sagte Mary, jetzt wieder traurig geworden. Sie schaute wieder zum Wasser und merkte, dass jemand hinter sie getreten war.


»Der Wind weiß viel, aber ihn interessiert nicht viel, nur, warum schöne, rothaarige Mädchen, an einem so schönen Frühjahrsabend weinen«, flüsterte der Fremde in Marys Ohr. Sie hatte bei seinen Worten die Augen geschlossen, denn jedes Wort war wie eine Liebkosung auf ihrer Haut. Interessierte sich dieser Fremde wirklich für sie, nicht nur ihres Aussehens wegen? Nie wollte einer ihrer Verehrer wissen, was in ihr vorging, sie hörten ihr nicht einmal zu.


Sie rang noch mit sich, entschied sich jedoch, ihm zu vertrauen. Dieser samtweichen Stimme konnte man nicht widerstehen. Sie antwortete, ohne sich umzudrehen, denn sie wollte den Moment nicht zerstören: »Lieber Wind, ich weine, weil man für mich ein anderes Schicksal bestimmen will, als mir lieb ist.«


»Man kann sein Schicksal nicht verändern, das kann niemand. Nur weil andere einen Weg für dich bestimmen wollen, heißt das nicht, dass du ihn auch gehen musst.«


Mary lachte schrill auf. »Das kann nur jemand sagen, der frei ist, und ganz bestimmt nicht ich.«


»Ich bin frei, denn ich bin der Wind. Auch du kannst wie der Wind sein.«


Mary schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht«, sagte sie und die ganze Traurigkeit schwang in ihren Worten mit.


Der Fremde drehte Mary an den Schultern zu sich herum. Er hatte sich neben sie gesetzt. Sie saß immer noch am Brunnen und hielt die Augen geschlossen.


»Doch, das kannst du, wenn du nur willst. Sieh mich an, Liebes. Sieh in das Gesicht des Windes, den man nicht mit Konventionen oder Gesetzen festhalten kann. Sieh den Wind an, der keine Etikette kennt und nur seinem Schicksal folgt. Heute bin ich hier mit dir an diesem Brunnen und wo bin ich morgen?«


Die Worte waren so schön und nun wollte sie den Absender kennenlernen. Mary öffnete die Augen und sah in die smaragdgrünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Das schöne Gesicht des Mannes wurde von schwarzen Locken umrahmt und obwohl er saß, konnte sie sehen, dass er ein wahrer Riese war.


Sie sahen sich lange in die Augen. Ganz langsam neigte der Fremde seinen Kopf und küsste Mary. Der Kuss war zärtlich, samtweich und von erfahrenen Lippen ausgeführt. Leider ging er so plötzlich zu Ende, wie er gekommen war. Mary hatte die Augen geschlossen gehabt, als seine Lippen die ihren trafen. Als sie nun die Augen öffnete, war sie allein. Sie sah sich um, konnte aber den schönen Fremden nicht entdecken.


»Mary, da bist du ja endlich«, sagte Agnes, die in Begleitung von Anne und John zum Brunnen kam. Mary wurde rot, hatten die drei etwa gesehen, wie der Fremde sie geküsst hatte? Sie hatte bisher nur einmal einen Kuss bekommen, es war der Sohn von MacNail gewesen, letztes Jahr auf dem Erntedankfest. Ihr Vater hatte sie erwischt und hätte dem Jungen am liebsten den Kopf abgerissen. Jetzt wirkte er allerdings entspannt, also war ihr Geheimnis gewahrt.


»Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo du bleibst«, sagte Agnes, die ganz aus der Puste war, als sie am Brunnen ankam.


»Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und muss wohl die Zeit vergessen haben«, meinte Mary, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Als sie Anne ansah, meinte sie Wissen in ihren Augen zu erkennen, denn sie lächelte ebenfalls.


»Komm mit, Sir Edward würde sich gerne noch weiter mit dir unterhalten«, sagte Agnes und nahm Mary grob am Arm. Mary wurde von ihr fast weggeschleift. Sie drehte sich noch einmal um, um nach dem Fremden zu sehen, aber er war nicht mehr da. Sie wusste nicht einmal, wer er war, ob ein Bauer oder ein Adeliger, aber es war ihr egal, der Kuss würde sicher der beste ihres Lebens gewesen sein.




KAPITEL 2


»Zieh deine Schuhe wieder an. Benimm dich nicht wie ein Kind«, schalt Agnes Mary, als sie wieder im Haus waren.


Mary gehorchte, sie gingen in den Ballsaal zu Sir Edward, der Mary freudestrahlend empfing.


»Da seid Ihr ja endlich, ich hatte mir schon Sorgen gemacht«, sagte er und tätschelte Marys Wange. Seine Hände waren kalt und schweißnass. Mary schüttelte es.


»Sir Edward hat in Dublin eine Stadtvilla, wohnt aber die meiste Zeit in London. Er ist eng mit dem König vertraut«, sagte Agnes, wohl um Mary damit zu beeindrucken.


»Ja, das stimmt, ich bin bei allen offiziellen Veranstaltungen dabei und das wäre meine Frau auch«, meinte Sir Edward mit einem obszönen Blick in Marys Richtung.


»Werte Lords, werte Ladys, Sir Thomas Wentworth und Sir Henry MacCoy«, sagte einer der Diener des Hauses. Sofort wurde es still im Saal. Alle Augen waren auf den Eingang gerichtet, dann trat Sir Thomas ein. Er war ein stattlicher Mann mit dunklen Haaren, er trug Bart.


»Dass der immer so ein Aufsehen um sich macht«, flüsterte Sir Edward in Marys Ohr. Sie roch seinen Whiskeyatem. Kurz nach Sir Thomas betrat Sir Henry den Raum. Mary stockte der Atem, es war der Fremde vom Brunnen. Er war wirklich groß und jetzt sah sie auch, dass er schlank war und einen modischen Anzug trug. Schon an der Kleidung hätte sie sehen müssen, dass es sich um jemanden von Stand handelte. Jedoch war sie am Brunnen von seinen Augen gefesselt gewesen und hatte weiß Gott nicht auf seine Kleidung geachtet.


Anne, die immer noch bei ihnen stand, kam näher zu Mary. »Ist er nicht wunderschön?«, wisperte sie in Marys Ohr.


»Oh ja, das ist er«, sagte sie, ohne darüber nachzudenken, wo sie war, sie hatte nur noch Augen für Sir Henry.


Sir Edward, dem Marys Blick ebenfalls nicht entgangen war, sagte: »MacCoy sieht gut aus, aber er ist nicht so reich wie ich, außerdem legt er sich nicht fest und ist immer unterwegs. Ich hingegen würde auch zu Hause sein.«


»Oh ja, das weiß Mary, nicht wahr?«, sagte Agnes und stieß Mary an.


»Ja, das weiß ich.«


Sir Thomas rief zur Ruhe auf. »Meine Herren, meine Ladys, wie Ihr sicher wisst, sind wir nicht nur hier, um zu feiern, sondern auch, um Geschäfte abzuschließen. Ich habe auch die Wollbauern von Minster eingeladen. Ich möchte Ihnen hier und heute ein Angebot machen. Ich will all Ihre Wolle kaufen und möchte, dass sie auch in Zukunft vorwiegend an mich verkaufen. Es versteht sich von selbst, dass ich den Höchstpreis zahle. Meine Herren und Ladys, Ihr könnt Euch das noch den ganzen Abend durch den Kopf gehen lassen und dann wendet Euch an mich, wenn Ihr Euch entschieden habt«, sagte er und gab dem Orchester ein Zeichen, dass es wieder anfangen solle zu spielen.


»Was für eine Unverschämtheit, so was vor uns abschließen zu wollen. Das sieht ihm wieder ähnlich oder besser, das sieht MacCoy ähnlich«, sagte Sir Edward aufgebracht.


»Ich muss Euch recht geben, Sir Edward, so etwas Vermessenes«, sagte Agnes.


Mary verdrehte die Augen. Ihre Mutter tat wohl alles, um Sir Edward zu gefallen.


»Wieso findet Ihr es unverschämt, dass mein Mann den Bauern so ein Angebot macht? In dieser Gegend ist der wirtschaftliche Aufschwung nicht angekommen. So haben die Bauern auch etwas vom Kuchen«, sagte Anne jetzt aufgebracht.


»Ich wollte Euch nicht beleidigen, Madame, aber es ist meine Meinung«, sagte Sir Edward.


Anne zog beleidigt ab und Mary sah ihr traurig nach.


»Ich weiß wirklich nicht, warum sie so reagiert, Ihr habt doch die Wahrheit gesagt«, sagte Agnes


»Mutter, bitte«, mischte sich Mary jetzt ein. Ihre Mutter machte wohl vor nichts Halt.


»Was denn?«, fragte diese.


»Lady Mary, würdet Ihr mir bitte noch einen Tanz gewähren?«, fragte Sir Edward mit einem Lächeln, denn er wusste, dass Mary keine Wahl hatte, dafür würde ihre Mutter schon sorgen.


Widerwillig gab sie ihm ihre Hand. Er führte sie auf die Tanzfläche, begleitet von den begeisterten Blicken von Agnes, die in Gedanken schon das Geld des Lords zählte.


»Madame, würdet Ihr mich bitte nächste Woche auf die Jagd begleiten? Hier in Irland gibt es die besten Hirsche«, sagte er, während er versuchte, im Takt der Musik zu bleiben.


»Ich bin mir sicher, dass meine Mutter schon zugestimmt hat, oder?«


»Ja, in der Tat, das hat sie.«


»Warum fragt Ihr mich dann noch?« Normalerweise war sie nicht so, sie sagte eigentlich zu allem Ja und Amen, aber nicht jetzt. Sie wollte nicht, dass er sie mochte, vor allem nicht, nachdem sie dem Wind begegnet war.


»Ich frage Euch, weil es die Höflichkeit gebietet«, sagte er, so wie es sich gehörte. Eins musste sie ihm lassen, er war sehr kultiviert und langweilig.


Mary merkte, dass sie beobachtet wurde, und das nicht nur von ihrer Mutter. Als sie sich umsah, blickte sie in die grünsten Augen der Welt, die sie mit großem Vergnügen musterten. Mary wurde rot und trat prompt Sir Edward auf die Füße.


»Verzeihung, Sir Edward«, sagte sie verlegen.


»Sir Edward, soll ich Euch ablösen, damit Ihr Eure Wunden heilen könnt? Hochhackige Damenschuhe können schlimme Geschwülste auslösen«, sagte Henry, der hinter Mary getreten war und jetzt ihre Hand aus der von Sir Edward nahm. Dieser war so geschockt über die Dreistigkeit, dass er Henry nur mit offenem Mund anstarrte. Henry wandte sich Mary zu und fing an mit ihr zu tanzen. Auch Mary war sprachlos und starrte nur in die grünen Augen von Sir Henry.


»Ich dachte mir, dass du auf seine Gesellschaft verzichten könntest. Lag ich damit falsch?«, fragte er mit einem Grinsen auf den Lippen.


»Nein, damit lagt Ihr nicht falsch, Sir Henry«, sagte sie verlegen.


»Warum so förmlich, ich bin der Wind, du brauchst mich nicht mit Sir anreden.«


»Oh doch, Ihr seid ein Mann von Stand.«


»So, bin ich das?«, fragte er zynisch. »Hätte ein Mann von Stand dich vorhin einfach geküsst?«


Mary wurde wieder rot und fühlte ihre Haut glühen an den Stellen, wo er sie berührt hatte.


»Warum habt Ihr mir nicht gesagt, wer Ihr seid?«, fragte sie etwas vorwurfsvoll.


»Hättest du dann offen mit mir geredet? Ich glaube nicht.« Er sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Aber jetzt bin ich neugierig. Du weiß jetzt, wie ich heiße, doch ich habe keine Ahnung, wer du bist.«


»Ich bin Mary Anne O’Brian.«


»Hallo Mary Anne, ich bin Henry.« Er gab ihr einen Handkuss, denn die Musik hatte aufgehört. »Wie ich sehe, ist deine Mutter etwas aufgebracht. Ich hoffe, du bekommst meinetwegen keinen Ärger, aber ich habe vor, dich in Zukunft öfter zu besuchen«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen. Er drehte sich um und ging hinüber zu Sir Thomas.


Mary gesellte sich zu ihrer Mutter.


»Was hast du dir dabei gedacht? Du solltest mit Sir Edward tanzen und nicht mit diesem Wichtigtuer.«


»Verzeih, Mutter, aber er hat mich aufgefordert und Sir Edward hat eingewilligt«, sagte Mary.


»Eingewilligt, nennst du das, soso, Fräulein. John, wir gehen.« Agnes war aufgebracht und ließ ihre Tochter nicht mehr aus den Augen.


»Aber Agnes, ich habe vom Buffet noch nicht alles probiert und wir wissen doch noch gar nicht, was genau Lord Wentworth mit der Wolle vorhat«, sagte John mit vollem Mund. Er war ein sehr einfacher Mann. Essen, arbeiten und schlafen waren sein ganzer Lebensinhalt.


»John, wenn ich sage, dass du kommen sollst, dann meine ich das auch so«, sagte sie und gab mit erhobener Faust ihren Worten Nachdruck.


»Aber Mutter, Vater hat doch recht, wir wissen doch noch nicht, was das alles zu bedeuten hat, und sollten wir nicht wenigstens mit Sir Thomas reden?«, fragte Mary und hoffte, ihre Mutter beschwichtigen zu können.


Agnes dachte nach. Nach einer halben Ewigkeit sagte sie: »In Ordnung, ihr habt mich überredet. Wir werden mit Sir Thomas reden, aber jetzt sofort.«


»Danke, Mutter, ich glaube, es ist eine weise Entscheidung.«


»Mein armes Kind, Politik ist nichts für dein rotes Köpfchen. Gott schenkt einem nur entweder Schönheit oder Intelligenz. Und bei dir wissen wir ja, was er dir geschenkt hat.« Agnes strich Mary über den Kopf. Ihre Worte waren wie Messerstiche in Marys Herz. Sie fand sich nicht dumm, aber ihre Mutter war schon immer so hinterhältig gewesen, denn sie hätte lieber einen Sohn gehabt. Das Einzige, was sie halbwegs besänftigte, war, dass Mary schön war und sie daraus Profit schlagen könnte, wenn Mary reich heiratete.


Sie begaben sich zu dritt zu Sir Thomas. Anne, die bei ihrem Mann und Sir Henry stand, lächelte Mary zu, die verschüchtert hinter ihren Eltern herging.


»Darling, das sind die O’Brians, Agnes und John.« Anne stellte sie Sir Thomas vor. Sie wies auf die beiden. »Und das ist ihre Tochter, Mary Anne.« Sie nahm Marys Hand, um sie hinter ihren Eltern hervorzuholen. Sir Thomas’ Augen weiteten sich bei Marys Anblick und Sir Henry lächelte ihr zu.


»Es freut mich, Euch kennenzulernen, was habt Ihr denn für ein Anliegen?«, fragte Sir Thomas, jetzt wieder an Agnes gerichtet, weil er sie für die Wortführerin hielt, was er auch richtig erkannte.


»Wollen wir das hier besprechen?«, fragte Agnes erstaunt.


»Aber natürlich, das können ruhig alle wissen. Ich will offen sein«, sagte Sir Thomas lachend.


»Einverstanden! Ihr wollt also unsere Wolle zum Höchstpreis kaufen und dann?«


»Dann werde ich sie in England weiterverkaufen«, meinte er.


»Das wars?«, fragte Agnes ungläubig.


»Ja, meine Gute, das war es.«


Sir Thomas und Sir Henry lächelten immer noch fröhlich.


»Und es gibt keinen Haken dabei?«, fragte Agnes, immer noch nicht ganz überzeugt.


»Doch, den gibt es, bevor Sir Thomas Eure Wolle kauft, müsst Ihr mir noch einen Tanz mit Eurer reizenden Tochter gewähren«, sagte Henry, er lächelte immer noch, doch irgendwie wirkte es jetzt eher herausfordernd. Alle sahen erst Sir Henry und dann Agnes an. Mary musste lächeln, denn sie hatte ihre Mutter noch nie so sprachlos gesehen. Das Einzige, was diese tun konnte, war nicken und so führte Henry Mary zur Tanzfläche. Aus einer Ecke des Saals war ein verächtliches Schnauben zu hören und Mary musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es von Sir Edward kam.


Als der Tanz begann, konnte Mary nicht anders und fragte: »Ist wirklich kein Haken an der Sache?«


»Ja, es ist kein Haken an der Sache.«


»Aber warum sollte jemand so großzügig sein, ohne eine Gegenleistung zu fordern? Wir haben seit Jahren nur den Mindestpreis für die Wolle bekommen und jetzt kommt ein edler englischer Lord und sagt, er will all unsere Wolle zum Höchstpreis kaufen, da muss man doch skeptisch sein.«


»Ja, das wäre ich an eurer Stelle auch, allerdings ist es wirklich nicht ganz uneigennützig.«


»Inwiefern?«, fragte Mary jetzt vorsichtig.


»Du brauchst keine Angst haben, dass wir euch übers Ohr hauen wollen«, meinte er und strich ihr einmal über das Kinn. »Wir wollen uns gut mit den irischen Bauern stellen. Ich habe ihm geraten, die Wolle der Bauern zu kaufen, und die anderen Engländer sind heute Abend sozusagen als Zeugen hier. In anderen Teilen des Landes haben wir das genauso gemacht. Thomas hat vor, sich mit der Krone zu versöhnen, und dann hätte er die Chance, Lord of Deputy in Irland zu werden, was für uns katholischen Iren von Vorteil sein könnte.«


Die Musik hatte soeben aufgehört.


»Hat es denn funktioniert?«, fragte Mary, während sie sich verbeugten.


»Ja, sieht ganz so aus, jedenfalls wird Thomas von den Bauern bejubelt, wenn sie ihn sehen.«


»Dann wünsche ich Euch viel Erfolg bei den Bauern von Minster«, sagte Mary und wollte sich gerade umdrehen, denn sie wusste, dass ihre Mutter kochen würde, wenn sie nicht sofort wieder zu ihr käme.


Doch Henry hielt sie auf. »Mary, was ich vorhin sagte, das meine ich auch. Ich möchte dich öfter sehen.«


»Ich glaube, da macht meine Mutter nicht mit.«


»Ich werde es trotzdem schaffen. Vergiss nicht, ich bin der Wind und halte mich an keine Gesetze, und ich mache auch nicht vor griesgrämigen alten Frauen halt«, sagte Henry. Er lächelte so schön, dass seine Augen zu glühen anfingen und das Glühen brannte sich in Marys Herz.




KAPITEL 3


Während Mary mit ihren Eltern nach Hause fuhr, hing sie ihren Träumereien nach. Sie hatten Glück gehabt, dass MacNail auch gerade das Fest verlassen wollte, denn sonst hätten sie zu Fuß gehen müssen.


Sofort nach dem Tanz hatte Agnes Mary am Arm gepackt und war mit ihr hinausgegangen. »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Aber Mary kümmerte es nicht, was ihre Mutter sagte, nicht an diesem Abend. Sie hatte ihr nicht einmal geantwortet. Auf dem Weg nach Hause schwiegen alle, jeder hing seinen Gedanken nach. Mary wusste nicht, worüber die anderen nachsonnen, aber sie konnte sich denken, dass ihre Mutter nicht sehr erfreut über den Verlauf des Abends war. Agnes hätte es wahrscheinlich lieber gesehen, wenn sie sich sofort mit Sir Edward verlobt und die Hochzeit schon am nächsten Tag stattgefunden hätte. Dann hätte ihre Mutter Geld vom Schwiegersohn bekommen, als Bezahlung für Mary. Sie sollte verkauft werden und zwar an den Meistbietenden und es gab absolut gar nichts, was sie tun konnte. Sie wusste, dass Henry in den Augen ihrer Mutter nicht genug Geld hatte, auch wenn er keine schlechte Partie war, so war er doch nicht reicher als Sir Edward, der offensichtliches Interesse an ihr hatte.


Aber mit solchen Sachen wollte sie jetzt nicht weiter beschäftigen. Sie wollte an die schönen, grünen Augen denken und die vollen Lippen, die sie geküsst hatten. Ihr wurde immer noch warm, wenn sie an den heißen Atem dachte, der in ihren Mund strömte und ihren Nacken liebkoste. Was hatte dieser Mann nur mit ihr gemacht? So etwas hatte sie noch nie empfunden. Natürlich war sie schon verliebt gewesen, nicht nur einmal, aber die Schmetterlinge in ihrem Bauch, wenn sie an Henry dachte, waren ihr neu. Es war so verrückt, aber sie schien sich in einen Mann verliebt zu haben, den sie kaum kannte. Sie wusste nur, dass er ein Frauenheld war. So musste es einfach sein, denn ein Unerfahrener könnte niemals so gut küssen, außerdem hatte das doch …


»Mary, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Agnes.


Mary schrak zusammen, sie hatte nicht bemerkt, dass ihre Mutter mit ihr redete.


»Du bist so unachtsam.«


»Entschuldigung, Mutter, was hast du gesagt?«, fragte Mary etwas verlegen.


»Sir Edward ist doch ein stattlicher Mann, wenn man sich seine Narben wegdenkt, oder?«, fragte sie mit Nachdruck.


Alle auf dem Wagen sahen Mary an, denn jeder wollte wissen, was sie dazu zu sagen hatte. Der Blick von MacNail und John war mitleidig und der von Agnes voll freudiger Erwartung. Was sollte sie nur sagen? Ihre Mutter enttäuschen und damit riskieren, dass diese ihr verbot, mit Sir Henry zu reden, falls dieser sie wirklich sehen wollte, oder sollte sie ihr recht geben und damit einen Anlass, ihre Bemühungen fortzusetzen? Sie entschied sich für einen Mittelweg.


»Ich weiß es nicht, Mutter, da ich ihn zu wenig kenne«, sagte sie. Zum Glück kam der Bauernhof in Sicht, damit war das Thema erst einmal erledigt.


Als sie im Haus waren, bot sich keine Gelegenheit mehr für Agnes, noch einmal auf das Thema zu sprechen zu kommen, da sie zeitig ins Bett mussten, denn der Tag würde wieder früh beginnen.


Mary konnte in dieser Nacht nicht schlafen, immerzu dachte sie an Henry. Sie wollte mehr über ihn wissen, bevor sie sich irgendwelche Hoffnungen machte, dass er wirklich an ihr interessiert war. Außerdem musste sie einen Weg finden, ihre Mutter von ihm zu überzeugen. Sie wusste, dass das am schwersten werden würde. Ihre Mutter hatte damals auch nicht aus Liebe geheiratet, sondern weil John ihr ein Heim und etwas zu Essen bot und sie selbst aus einer armen Familie stammte. John wiederum musste heiraten, damit er einen Erben für seinen Hof bekam, den er natürlich nicht bekam. Nur Mary, die durch eine gute Heirat das Auskommen der Eltern sichern könnte. Mary grübelte noch, als die Sonne aufging und einen weiteren heißen Tag ankündigte. Sie wusste, dass ihre Mutter bald kommen würde, um sie zu wecken, also entschied sie sich aufzustehen und schon das Frühstück vorzubereiten. Auf dem Hof ihres Vaters hatten sie nicht nur Schafe, sondern auch Ziegen, aus deren Milch sie sehr guten Käse machten. Den wollten sie an diesem Tag auf dem Markt verkaufen, dort würde sie vielleicht Gelegenheit haben, etwas mehr über Sir Henry zu erfahren. Als ihre Eltern in die Küche kamen, hatte sie schon den Tisch gedeckt und die Brote mit Ziegenkäse belegt, außerdem hatte sie bereits eine Ziege gemolken, um die Milch auf den Tisch stellen zu können.


»Du bist aber früh hoch«, sagte Agnes und hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen.


»Ja, Mutter, ich konnte nicht schlafen und habe mir gedacht, warum die Zeit nicht nutzen.« Mary lächelte fröhlich, denn sie war noch gar nicht müde.


»Warum konntest du nicht schlafen?«, fragte Agnes misstrauisch, nachdem sie und John sich gesetzt hatten.


»Weil ich zu aufgekratzt wegen gestern war. Es war ein schöner Abend und wir haben ein gutes Angebot für unsere Wolle bekommen, das ist doch gut.«


»Zerbrich dir mal nicht das Köpfchen wegen der Wolle und was den Abend angeht, er hätte besser laufen können«, sagte Agnes und zog damit Marys Stimmung wieder herunter. So etwas tat sie immer, anscheinend konnte sie es nicht leiden, wenn Mary glücklich war. Sie frühstückten darauf schweigend.


Danach zogen Agnes und Mary ihre Marktkleidung an und bereiteten den Handwagen mit dem Käse vor, den sie immer zu zweit ziehen mussten. Auf dem Markt wurden alle Waren der umliegenden Bauern verkauft, manchmal kamen sogar Diener der benachbarten Grafschaften oder der reichen Städter aus Kinsale. Der Markt fand zweimal im Monat statt, wer sonst noch irgendwelche Ware brauchte, musste nach Kinsale. Während die Frauen auf den Markt waren, ging John in den Stall, um die Ziegen zu melken, danach führte er die Schaf- und Ziegenherden auf die Weide, wo er den ganzen Tag verbringen würde.


Mary hoffte, dass Agnes nicht noch mal auf das Thema Sir Edward zu sprechen kommen würde, denn sie wollte sie weder belügen noch ihr die Wahrheit sagen, aber ihre Mutter fing auch nicht damit an.


»Ich hoffe, Ellen wird nicht auf dem Markt sein, seitdem sie Mutter eines Sohnes ist, ist sie unerträglich. Nur am Meckern, wie anstrengend doch ein Kind ist«, sagte Agnes und Mary ging begeistert darauf ein.


»Ja, sie ist eine richtige Nervensäge geworden.«


»Und hast du das von Elisabeth gehört?«, fragte Agnes, die jetzt richtig in Fahrt kam.


»Nein, Mutter, was denn?«


»Die soll ihre Jungfräulichkeit an einen englischen Soldaten verloren haben.«


So ging es den ganzen Weg weiter.


Am Markt angekommen, stellten Agnes und Mary ihre Ware auf und boten sie feil. Da Agnes von der Verkaufskunst ihrer Tochter nicht überzeugt war, konnte Mary bald eine Pause machen. Sie ging zu ihrer Freundin Olivia, die an ihrem Stand Brot und Mehl verkaufte, da sie die Tochter des Müllers war.


»Guten Tag, Olivia.«


Olivia schaute auf und sprang Mary fast um den Hals.


»Wie war es? Du musst mir alles berichten«, sagte sie und drehte sich im nächsten Moment zu ihrer Mutter um. »Mutter, darf ich mit Mary zum Fluss gehen? Bitte, bitte«, bat sie mit gefalteten Händen. Diese nickte nur, da sie gerade mit einem Kunden verhandelte.


Mary und Olivia spazierten Hand in Hand, wie sie es immer taten, zum Fluss. Sie gingen zu ihrem Lieblingsplatz unter einer Eiche, die zwei Wurzeln hatte, die wie eine Bank geformt waren. Die eine Wurzel bildete die Lehne und die andere die Sitzfläche. Sie setzten sich, wobei Olivia immer noch Marys Hände hielt.


»So, jetzt erzähl aber, wie war es? Gab es viele schöne Männer und was wollte Wentworth von euch? Und …«


»Jetzt lass mich doch mal zu Wort kommen, wie soll ich mir deine Fragen denn alle merken?«, fragte Mary und beruhigte ihre Freundin gestisch mit den Händen. »Welche Frage soll ich als erste beantworten?«


»Wie es war.«


»Erst war es gar nicht gut, denn Mutter hatte für mich einen alten Mann mit Narben ausgesucht …«


»Du meinst, sie wollte dich wieder verkuppeln?«, unterbrach Olivia sie.


Mary nickte. »Natürlich fand ich das nicht gut und deswegen bin ich rausgegangen zu einem wunderschönen Brunnen … ach, hab ich schon gesagt, dass das Haus so wunderschön war, groß und weiß und …«


»Nein, hast du nicht, aber ich will wissen, was du draußen gemacht hast.«


»Na ja …« Mary war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie es sagen sollte. Doch ihre Freundin sah sie so treu an, dass sie nicht anders konnte, außerdem wollte sie es jemandem erzählen, der ihr Geheimnis bewahren konnte.


»Ich bin also am Brunnen und plötzlich höre ich, dass ich nicht allein bin. Ich frag also, wer da ist, und ein Mann antwortet: ,Der Wind …‘«


»Der Wind, hat er das wirklich gesagt?« Olivia sah skeptisch aus.


»Ja, das hat er!«, bestätigte Mary träumerisch. »Wir haben also so geredet über mein Schicksal, du weißt schon, mit jemand Reichem verheiratet zu werden, und dann berührte er mich und sagte, ich müsse mein Schicksal selbst in die Hand nehmen oder so ähnlich, und er drehte mich zu sich um und küsste mich.«


Sie war so aufgeregt und ihr Herz schlug bei der Erinnerung schneller.


»Er hat dich geküsst? Sah er gut aus?«, fragte Olivia.


»Oh ja, das sah er. Dunkle Haare, grüne Augen und einen schlanken, jungen Körper.«


»Und wie hieß er?«, fragte Olivia.


»Am Brunnen hatte er mir nicht gesagt, wie er hieß. Dann, als Sir Thomas Wentworth vorgestellt wurde, wurde auch sein Freund Sir Henry MacCoy vorgestellt und eben dieser war der geheimnisvolle Fremde.«


Olivia fing schallend an zu lachen, was Mary gar nicht gefiel.


»Warum lachst du denn so?«


»Oh Mary, Sir Henry ist wohl der begehrteste Junggeselle weit und breit, er sieht gut aus und ist reich, aber er wird sich sicher nicht fest an eine Frau binden.« Sie wischte sich die Tränen vom Lachen mit dem Handrücken weg.


»Was hast du über ihn gehört?«, fragte Mary, jetzt ein bisschen niedergeschlagen.


»Nicht traurig sein, du weißt ja, dass wir auch viele Kunden aus Kinsale haben, da unser Brot das beste ist …«


»Ja und weiter?« fragte Mary ungeduldig.


»Vor einiger Zeit war eine reiche Dame, ich glaube sie hieß Lady Aliena, bei uns, sie hatte von unserem guten Brot gehört. Sie hatte eine Bedienstete bei sich, die ihr die Brote tragen sollte. Sie war recht hübsch, blonde Haare und so. Jedenfalls beklagte sie sich bei ihrer Magd, dass Sir Henry sich nach ihrer letzten Begegnung nicht mehr gemeldet hätte, sie weder zur Jagd noch auf einen Ball eingeladen habe. Neugierig wie ich war, fragte ich, wer Sir Henry denn sei. Sie starrte mich einen Moment an, wahrscheinlich weil ich so frech war, sie anzusprechen, aber sie antwortete.« Olivia schwieg einen Augenblick, was Mary fast in den Wahnsinn trieb. »Sie sagte, er sei der schönste Mann weit und breit und sie würde sich ihn angeln. Jedoch sei er nicht leicht zu haben, da er Politiker sei und sogar ein eigenes Schiff besitze. Er würde viel reisen und sei sogar mal bei der Marine gewesen, obwohl er kein Engländer ist. Sie sagte, er sei der beste Freund von Wentworth und auch schon deshalb viel in England tätig, wo sie auch gerne hin wolle.« Olivia schaute auf das Wasser.


»Und warum hat sie sich dann beklagt?«, fragte Mary neugierig.


»Das ist es ja, sie sagte, sobald jemand versuche ihn zu binden, verschwinde er. Sie meinte natürlich, dass er zu ihr zurückkommen werde und sie ihn letztlich doch heirate, aber ich sah, dass sie sich nicht so sicher war, wie ihre Worte mir weismachen wollten.«


Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas. Irgendwann sah Olivia zu Mary hinüber. »Wenn du willst, höre ich mich noch weiter um, aber ich glaube nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machen solltest. Natürlich, du bist schöner als die Dame, aber du bist auch nur eine Bauerntochter und nicht reich«, sagte sie und legte ihren Arm um Mary.


»Ja, ich weiß.« Tränen liefen Mary die Wange herunter. »Aber ich dachte, er würde sich für mich interessieren, nicht nur weil ich schön bin.« Sie barg ihr Gesicht an Olivias Schulter.


»Ei, wer sitzt denn da?«, fragte eine Männerstimme. Mary erkannte sie sofort, es war Charles, der Sohn von MacNail, von dem Mary ihren ersten Kuss bekommen hatte. Er sah fröhlich um den Baum herum. »Warum weint sie?« fragte er und setzte sich auf Marys andere Seite.


»Weil sie unglücklich verliebt ist«, sagte Olivia.


»Ach, ihr Weiber! Ich will sie haben, aber sie mich nicht, ich würde sie lieben«, sagte er und sah böse auf Mary hinunter.


Die sah in dem Moment hoch und sagte: »Ich will dich nicht, weil du einer meiner besten Freunde bist, und ich kann nicht mit dir zusammen sein wegen meiner Mutter.«


»Ja, weil sie dich an einen reichen Mann verkaufen will, ich weiß schon. Wer ist denn der Glückliche, den du liebst«, fragte Charles.


»Ich liebe ihn nicht, da ich ihn kaum kenne, aber es ist Sir Henry MacCoy.«


»Oh! Du musst gar nicht weiterreden, den finden doch alle toll. Der wird nächste Woche auf einer Jagd sein, die Sir Edward veranstalten wird«, sagte Charles beiläufig.


»Bist du sicher? Ich dachte, die beiden mögen sich nicht.« Mary wischte sich ihre Tränen mit dem Handrücken weg.


»Ja, das stimmt schon, das habe ich auch gehört, aber das ist doch bei diesen reichen Idioten egal. Hauptsache, sie können schönen Mädchen schöne Augen machen«, sagte Charles verbittert.


»Ich bin auch eingeladen, aber nicht von Henry, sondern von Edward«, sagte Mary.


»Ich bin ebenfalls da, weil ich die Hirsche, die erlegt werden, wegtransportieren soll.« Er verabschiedete sich, da er seinem Vater helfen musste.


»Siehst du, Mary, du wirst nicht allein sein.«


»Ich glaube, wir sollten zurückgehen, es ist bald Mittag und meine Mutter wird sich sicher fragen, wo ich bleibe.«


»Wo warst du denn, ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte Agnes, als sich Mary wieder zu ihr gesellte.


»Olivia und ich haben die Zeit vergessen«, verteidigte sich Mary.


»So, so, und deine Pflichten sind dir also egal. Lässt mich hier den ganzen Tag allein. Das wird nicht noch einmal vorkommen, verstanden?«, sagte Agnes streng.


»Ja, Mutter.« Mary kümmerte sich wieder um den Stand. Am Abend hatten sie alles verkauft, aber dennoch nicht viel verdient, denn da die meisten Leute kein Geld hatten, mussten sie ihre Preise senken, sonst hätten sie gar nichts verkauft. Als sie zu Hause ankamen, stand John schon auf der Schwelle, er hatte einen Brief in der Hand und Mary sah schon vom Weiten, dass er geöffnet war.


»Was ist das, John?«, fragte Agnes


»Das meine Liebe ist ein Brief an Mary«, verkündete er stolz.


»Von wem? Zeig mal her«, sagte Agnes und ließ Mary den Wagen die letzten Meter allein ziehen. Sie rannte zu John und nahm ihm den Brief aus der Hand. Agnes hatte das Lesen von ihrem gut betuchten Verwandten gelernt und überwachte Marys Post.


Mary zog den Wagen in den Stall. Es hatte ihre Eltern nie interessiert, dass sie ihre Briefe womöglich nicht teilen wollte, da sie ab und zu auch einen Liebesbrief bekam. Ihre Mutter machte sich dann immer über die Absender lustig. Als Mary den Wagen verstaut hatte, ging sie hinüber zum Haupthaus. Ihre Eltern saßen bereits am Küchentisch. Die Wohnstube wurde nur benutzt, wenn sie Besuch hatten.


»Mary, setz dich«, befahl Agnes.


Mary gehorchte.


»Dieser Brief ist von Sir Edward, es ist die offizielle Einladung zur Jagd nächste Woche. Außerdem drückt er dir seine Wertschätzung aus, aber lies selbst.« Agnes reichte Mary den Brief.




Liebe Miss Mary,


der Abend gestern hat mir sehr gut gefallen. Ihr seid eine hervorragende Tänzerin und ich möchte Euch sagen, dass Ihr wunderschön seid. Wie ich Euch bereits sagte, werde ich nächste Woche am Donnerstag eine Jagd veranstalten und danach einen Ball auf meinem Schloss. Da sich meine Residenz nicht hier in Kinsale befindet, sondern in Ulster, möchte ich Euch und Eure Mutter herzlich zu mir einladen. Ihr werdet schon am Dienstagabend von meinem Wagen abgeholt werden und einen Zwischenstopp in Dublin einlegen, um Euch dem Anlass entsprechend einzukleiden. Da Eure Mutter mir schon versichert hat, dass Ihr meine Einladung annehmt, verbleibe ich in freudiger Erwartung, Euch nächste Woche zu sehen.
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